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PREDIGT ZUM 3. OSTERSONNTAG (2. SONNTAG NACH OSTERN), GEHALTEN AM 5. MAI 2019 IN FREIBURG, ST. MARTIN - Relecture 1986
„MAN MUSS GOTT MEHR GEHORCHEN ALS 
DEN MENSCHEN“
In der Liturgie der fünfzigtägigen Osterzeit hören wir in den  Lesungen immer wieder, wie es angefangen hat mit der Kirche, wie die Apostel ausgesandt wurden und wie sie ihrer Sen-dung gefolgt sind. Sie traten an die Stelle ihres Meisters, übernahmen gewissermaßen sein Amt. Sie traten an die Stelle des Messias und führten sein Werk fort, nachdem er als der Auf-erstandene in seine Herrlichkeit eingegangen war und sein Werk auf Erden vollbracht hatte. An seiner Stelle, stellvertretend für ihn, sollten sie, um im Bild zu sprechen, seine Schafe weiden, seine Schafe nicht die Ihrigen. 
Es ist bedeutsam, dass die Apostel Stellvertreter sein sollten und dass die Herde nicht die Ihre war. Das scheinen die Hirten wie auch die Schafe heute oftmals vergessen zu haben, denn nicht selten betrachten sie heute das Bistum oder die Pfarrei als ihr Unternehmen, verfügen sie gleichsam über das, was ihnen nicht gehört.

Die Bischöfe und Priester sind die Nachfolger der Apostel. Das ist ehrenhaft, aber auch mit einer großen Verantwortung verbunden, was heute oftmals nicht gesehen wird, weder von den Hirten selber noch von den Gläubigen.
Als die Apostel im Bewusstsein ihrer messianischen Sendung dass Werk des Messias fort-führten, zogen sie sich jene Feindseligkeit zu, die schon den Messias an das Kreuz gebracht hatte. Das konnte ihnen jedoch die Freude an ihrer Berufung nicht nehmen, dass konnte ihre Begeisterung nicht mindern, ganz im Gegenteil. Der Hass, dem sie begegneten, und  und die Verfolgung, die sie erfuhren, bestärkte sie geradezu in ihrem Einsatz.

So wie es am Anfang war, so ist es immer in der Kirche Christi gewesen: Auf der einen Seite die Verkündigung in dankbarer Freude und auf der anderen Seite der hartnäckige Wider-stand derer, die sich der Wahrheit widersetzten. An diesem Anfang sollten auch wir uns ori-entieren, auch in unserer Gegenwart, in der so viel zusammengebrochen ist von dem, was in Jahrhunderten aufgebaut worden ist. 
Die Aussendung der Jünger durch den Stifter der Kirche und ihre Auseinandersetzung mit denen, die sich ihrer Botschaft und ihrem Wirken entgegenstellen, das, was am Anfang war, wie könnte es anders sein in der Gegenwart?
Die Aussendung und die Verpflichtung, der Feindseligkeit der Welt die Stirn zu bieten, nicht fanatisch, aber bestimmt und konsequent, das gilt im Grunde auch für heute, und zwar für alle, für die Hirten wie für die Gläubigen, wenn auch nicht für alle in gleicher Weise.

In jedem Fall müssen die Gläubigen die Verkündigung und das Wirken der Priester und Bi-schöfe mittragen. Die einen wie die anderen dürfen sich nicht der Auseinandersetzung mit einer feindseligen Welt entziehen. Täten sie das, würden sie gemäß dem Jakobus-Brief die Freundschaft der Welt gegen die Freundschaft Gottes eintauschen. Freundschaft mit der Welt bedeutet Feindschaft mit Gott (Jak 4, 4). 

Das Schicksal der Apostel ist auch das Unsere, wenn wir die Berufung ernst nehmen, zu der Gott uns berufen hat. In dem Maß, in dem wir im Geist der Apostel mithelfen, das Evangeli-um zu verkünden und den Menschen die Hilfe der Sakramente zuzuwenden, werden auch wir die Ablehnung der Welt erfahren.
Die Apostel werden vor den Hohen Rat geschleppt und man verbietet es ihnen, noch weiter über diesen Jesus zu reden. Da erklärt Petrus seinen Richtern: „Man muss Gott mehr gehor-chen als den Menschen“ (Apg 5, 29) . Sie werden gegeißelt, die Apostel,  und einstweilen entlassen, bis sie dann erneut ergriffen werden.  Das macht sie jedoch nicht ängstlich oder zaghaft oder bitter, sondern froh. Das erfüllt sie mit neuem Tatendrang. Voll Freude verla-ssen sie den Hohen Rat, weil sie für ihren Meister und mit ihm haben leiden müssen. Ihre Freude aber geht hervor aus ihrer Liebe zu Christus. Christus schenkt sie uns.
Wenn man sich freut über die Schmerzen, die einem zugefügt werden und über die Schmach, die einem angetan wird, dann bedarf es einer großen Liebe und einer tiefen Überzeugung. 

Nicht nur Leiden und Schmerzen werden den Urzeugen Jesu, seines Wirkens, seines Leidens und seiner Auferstehung zugefügt. Die Widersacher der Apostel kennen kein Par-don. Darum liefern sie sie gar dem Tod aus, darum ermorden sie sie unter dem Vorwand der Gesetzlichkeit. Die Apostel besiegeln somit ihr Zeugnis mit dem Martyrium. Nur wenige Jahre haben sie gewirkt, schon bald haben sie ihren Einsatz mit dem Leben bezahlt. Nur einem von ihnen bleibt das Martyrium erspart, dem Apostel Johannes, dem Jüngsten im Kreis der Zwölf. Aber auch er muss vieles erleiden um des Evangeliums willen. Über Jahre hin muss er auf einer einsamen Insel in der Verbannung leben. Immerhin stirbt er jedoch eines natürlichen Todes.

Nicht alle widersetzen sich der Botschaft der Apostel. Jene, die sie begrüßen, die den Apo-steln Glauben schenken und sich ihnen zugesellen, die voll Freude ihre Botschaft anneh-men, sind aufs Ganze gesehen wenige. Jene, die sich ihr widersetzen, sind vor allem die Mächtigen und die Angesehenen.
Auch jene, die zum Glauben kommen, die leiden und sterben für Christus, auch sie werden geschmäht um Christi willen, nicht anders als die Apostel. Wie jene freuen sie sich darüber.
Und wie jene erkennen sie daran, dass sie auf dem rechten Weg sind.

Dass sie verfolgt würden, hatte Christus ihnen vorhergesagt: „Haben sie mich verfolgt, wer-den sie auch euch verfolgen“ (Joh 15, 20), und „der Jünger ist nicht über dem Meister“ (Lk 6, 40). Er hatte ihnen erklärt: „Wenn die Welt euch hasst, müsst ihr wissen, dass sie mich vor euch gehasst hat“ (Joh 15, 18).
Die Verfolgung ist ein Wesensmoment der Verkündigung der christlichen Wahrheit, im Grunde der Wahrheit überhaupt. Die Welt lehnt sie ab, die Wahrheit. Sie widersetzt sich ihr. Sie vernichtet jene, die für sie einstehen
Darum müssen wir nachdenklich werden, wenn die Welt uns nicht hasst, wenn sie uns schmeichelt, wenn sie sich mit uns verbrüdert und wenn wir uns gar mit ihr verbrüdern. Ge-nau das aber geschieht heute vielfach. Bewusst oder unbewusst treibt man damit ein übles Spiel. 
Wer Christus die Treue hält, kann nicht mit allen gut Freund sein. Allzu viele möchten es.
Die Freundschaft der Welt ist, wenn wir den Anfang der Kirche betrachten, nicht eine Errun-genschaft, derer wir uns rühmen können, sondern eher ein Makel.
Nicht zu Unrecht hat man die Kirche als Kontrast-Gesellschaft bezeichnet. Die Botschaft der Kirche muss Anstoß erregen, wenn sie authentisch ist. Das müsste man heute manchen Hirten ins Stammbuch schreiben, Unterhirten wie auch Oberhirten, aber auch manchen Laien im kirchlichen Dienst, ehrenamtlichen wie auch hauptamtlichen.
Wo immer das Evangelium authentisch verkündet und gelebt wird, da ist der Konflikt vor-programmiert. Erregt das Evangelium keinen Anstoß mehr, dann müssen wir uns fragen, ob wir wirklich noch die Botschaft der Kirche verkünden.
Für uns gilt: Man muss Gott mehr gehorchen als den Menschen (Apg 5, 29). Wenn man den Menschen mehr gehorcht als Gott, dann geht es einem im Allgemeinen gut, dann wandelt man jedoch nicht mehr in den Spuren der Apostel. Dann baut man nicht mehr die Kirche auf, sondern leiht jenen seinen Mund und seine Hände, die sie niederreißen. Das geschieht auch da, wo wir uns mit den Feinden der Kirche verbünden, sie loben und sie uns zu Freunden machen, die Freunde Gottes jedoch im Regen stehen lassen.
Aus dem Gehorsam gegenüber dem Willen Gottes ist einst die Kirche erblüht, und nur aus diesem Gehorsam kann sie neu erblühen.

Dafür muss der Jünger Jesu allerdings die Feindschaft der Welt in Kauf nehmen: Vereinsa-mung, Isolierung, Demütigung, Benachteiligung, Verfolgung, Verlust von Ehre und Amt bis hin zu Gefängnis und Tod. Das gereicht ihm jedoch zur Ehre, weil er dadurch in spezifischer Weise mit Christus verähnlicht wird.
Wo immer wir mit Christus leiden um des Evangeliums willen, da sind wir auf dem rechten Weg. Wenn wir der Botschaft, die uns aufgetragen ist, treu bleiben, werden wir nicht zurück-schrecken vor der Auseinandersetzung mit der Welt.

Es ist heute große Mode geworden, dass man sich auf das Gewissen, auf die persönliche Verantwortung beruft. Nicht selten geschieht das, um damit die Gewissenlosigkeit und die Verantwortungslosigkeit zu verschleiern. Da sagt man Gott, meint aber sich selbst, seine eigene Trägheit, seine eigene Triebhaftigkeit und seine eigene Selbstgefälligkeit. Oder man widerspricht um des Widerspruchs willen.

Das Gewissen ist kein Orakel, es ist nicht die Stimme Gottes, sondern der Widerhall der Stimme Gottes. Darum muss es sich an äußeren Normen orientieren, an der Vernunft und an den Geboten Gottes. Dazu gehört ein gewisses Misstrauen gegenüber dem eigenen Ich. 
Weil wir wissen, dass die Normen der Welt, wenn sie überhaupt noch Normen hat, und die Normen Gottes auseinanderklaffen, darum geht es im Christentum nicht ohne den Wide-spruch, ohne den Mut zum Widerstand. Die Seele dieses Mutes ist der Mut für Gott oder für die Wahrheit. Sein Fundament ist die Leidensbereitschaft für Gott, für Christus und für die Kirche, in der er fortlebt.
Der heilige Paulus spricht am Ende seines Lebens von dem „guten Kampf“, den er gekämpft hat (2 Tim 4, 7).

*
Der Jünger Christi steht im Wider-spruch zur Welt und erfährt ihre Feindseligkeit. Irgend-wann muss jeder sie erfahren, die Feinseligkeit der Welt. Geschieht das nicht, dann verraten wir unsere Berufung. Aus dem Mut der Urzeugen zum Widerspruch und zum Widerstand um Gottes willen ist die Kirche hervorgegangen. Darum wird eine Erneuerung der Kirche nicht aus der Anpassung an die Welt hervorgehen, sondern aus dem Widerspruch zur Welt, aus der Verfolgung, die wir in der Nachfolge der Apostel auf uns nehmen und aus der Schmach, die uns um Christi willen angetan wird. Wenn wir unserer Berufung treu bleiben, führt uns der Einsatz für Christus und seine Kirche immer wieder zur Auseinandersetzung, wenn nicht gar zu Verfolgung und Schmähung. Erst im Widerspruch  und im Widerstand erweisen wir uns als wahre Jünger des gekreuzigten und auferstandenen Christus. Amen.

